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E in kleiner Beitrag zum gestri-
gen Weltfrauentag. Männchen

sind „easy“, denn Spermien kosten
weniger Kalorien in der Produk-
tion als Eizellen. Weil also Weib-
chen mehr Energie in den Nach-
wuchs investieren, sind sie bei der
Paarung wählerischer als Männ-
chen. Es zahlt sich für sie im Sinne
genetisch hochwertigeren Nach-
wuchses aus, einen besonders gu-
ten Vater auszusuchen. Da dies für
fast alle Tierarten gilt, müssen
MännchenumdieGunst derWeib-
chen kämpfen oder balzen.
Da Weibchen nur eine be-

stimmte Zahl Eier legen können,
sind diese die limitierende Res-
source. Ein Männchen aber kann
mit einemeinzigenEjakulat – theo-
retisch – Millionen Eier befruch-
ten. Deshalb ist auch die Band-
breite der genetischen Fitness der
Männchen größer, denn einigewe-
nige Paschas können sehr viele
Nachkommen zeugen, andere re-
produktiv leer ausgehen. Säuge-
tier-Männer können und brauchen
oft nicht viel zum Reproduktions-
erfolg beitragen und können nach
der Befruchtung desertieren.
Doch bei Vögeln erwartet man

Monogamie, denn oft kann nur ein
Paar gemeinsam die Eier ausbrü-
ten und die Jungen aufziehen. Ein
Männchen, das sein Weibchen auf
befruchteten Eiern sitzen ließe,
um ein zusätzliches Weibchen zu
finden, schadete somit der eigenen
Fitness. Also müssen Vogelmän-
ner monogam sein – dachte man.
KonradLorenzhielt unsdie lebens-
lang monogamen Graugänse als
bessereMenschen vor.
Aber neuere Vaterschaftsanaly-

sen zeigen, dass Kuckuckskinder
bei 90 Prozent der untersuchten
Vogelarten zu finden sind. Obwohl
Fremdgehen fürVogelweibchenzu-
nächst sinnlos scheint:Warumsoll-
ten sie sich auf das schönsteMänn-
chenmit dem besten Revier festle-
gen, um, wie 54 Prozent der Blau-
meisenweibchen (aber nur 32 Pro-
zent der -männchen), es zu betrü-
gen? Es scheint also nicht nur um
„gute“, sondern auch um „andere“
Gene zu gehen. Mehrere Väter ei-
nesGeleges bedeuten für dasWeib-
chen größere und wohl vorteil-
hafte genetische Variation der Jun-
gen. Besonders genetisch hetero-
gene Junge schlüpfen besser aus
dem Ei, leben länger, haben bunte-
resGefiederund legen größereGe-
lege, wie Langzeitstudien amMax-
Planck-Institut fürOrnithologie an
Blaumeisen zeigten.
Übrigens, lesenswerte, teil-

weise überraschende Anekdoten
erzählt der Biologe Matthias Glau-
brecht in seinem Buch „Seiten-
sprünge der Evolution“. Erfahrung
scheint auch zu zählen, denn 40
Prozent der älteren, aber nur 16
Prozent der jüngeren Männchen
gingen erfolgreich fremd–wohlge-
merkt bei Blaumeisen.
wissenschaft@handelsblatt.com

FERDINANDKNAUSS | DÜSSELDORF

AusheiteremHimmel kommt eine In-
fektionskrankheit wie die Vogel-
grippe sicherlich nicht. Doch wie die
mittlerweileweltberühmteVirus-Va-
riante H5N1 nach Deutschland ge-
langte und wie das Virus sich weiter
ausbreiten und verändern kann, ist
unter heutigen Wissenschaftlern so
strittig wie die Frage nach der Ursa-
che der Pest für die Zeitgenossen im
14. Jahrhundert. Seriöse Wissen-
schaftler sind sich zwar im Gegen-
satz zu „Experten“ in Nigeria einig,
dass die Vogelgrippe nicht von „Teu-
feln“ stammt und daher auch nicht
mit Voodoo-Maßnahmen bekämpft
werden sollte. Aber die vagen Formu-
lierungen überwiegen, wenn sich Vi-
rologen oder Vogelkundler zum In-
fektionsweg des Virus äußern. Pa-
tentrezepte liefern nur die Quacksal-
ber – inAfrika und auch Europa –wie
jener tschechischeAnbieter einesMi-
neralwassers, das gegen dasVirus im-
munmache.
Bevor die Bilder der toten

Schwäne in Mecklenburg-Vorpom-
mern die Nation in Panik versetzten,
rechnete man allgemein damit, dass
erst mit der Rückkehr der Zugvögel
die Vogelgrippe nach Mitteleuropa
kommt. Die auf Rügen verendeten
Schwänewaren aber keine Zugvögel.
Die traurige Wahrheit ist, dass wir
nicht genau wissen, wie das Virus
nachDeutschland gelangte.
„Eine Hypothese ist, dass infi-

zierte Schwäne vor der Kälte aus
dem Baltikum geflohen sind. Vor der
Wittower Fähre war eine der weni-
gen eisfreien Stellen an der Küste.
Dort drängten sie sich eng zusam-
men – wie in einer Massentierhal-
tung – und begünstigten damit die
Ausbreitung des Virus“, vermutet
Christine Klaus vom Friedrich-Löff-
ler-Institut für Tiergesundheit auf
der Insel Riems. Seit 2001 betreiben
die Riemser Forscher ein intensives
Monitoring: „Allein seit dem Herbst
untersuchten wir rund 5000Wildvö-
gel.“ Dabei wurde auch der Erstaus-
bruch bei den Schwänen in Wittow
entdeckt. Der Haken nur: Im Balti-
kum und Polen waren bis dahin noch
keine Vogelgrippe-Fälle bekannt.
„Diese Vorstellung passt nicht“,

kritisiert der VogelkundlerWolfgang
Fiedler vom Max-Planck-Institut für
Ornithologie inRadolfzell amBoden-
see: „Die letztenVögel ausH5N1-infi-
ziertenGebieten kamen imvergange-

nen Herbst aus Russland und Rumä-
nien.“ Seine Vermutung: „Ich habe
den Eindruck, das Virus schlummert
schon länger an verschiedenen Stel-
len und bricht unter Bedingungen
aus, die wir nicht genau durch-
schauen.“ Die Vogelgrippe sei daher
spätestens schon im vergangenen
Jahr nach Deutschland gelangt, viel-
leicht schon früher – ohne auszubre-
chen. Untersuchungen in Ostasien
hätten bereits gezeigt, dass ein sehr
kleiner Anteil der wilden Wasservö-
gel das Virus tragen und auchweiter-
geben könne, ohne dass es zu einem
Massensterben komme. Das plötzli-
che Schwanensterben auf Rügen
könne auf das Zusammenfallen von
Virusinfektion und Schwächung
durch den langen Winter zurückzu-
führen sein.

Das Problem ist schlicht, dass über
das Virus in lebenden Tieren noch
nicht viel bekannt ist. Bisher werden
in einer meist mehrere Tage dauern-
denProzedur fast nurKadaver veren-
det aufgefundenerTiere getestet. Ein-
zig eine vergleichsweise geringe
Zahl (2500) von Fäkal- und Speichel-
proben frisch geschossener Wildvö-
gel konnte amFriedrich-Löffler-Insti-
tut untersucht werden. In 21 Proben
wurde das Vogelgrippe-Virus festge-
stellt. Doch es fehlen genauere Anga-
ben über die Vogelarten. „Noch steht
überhaupt nicht fest, ob die Wildvö-
gel das Virus tatsächlich verbreiten“,
sagte Karl Eduard Linsenmair, Präsi-
dent derGesellschaft für Tropenöko-
logie, der „Zeit“.
Umherauszufinden,warumoffen-

sichtlichmancheWildvögel nicht er-
kranken, obwohl sie das Virus trü-
gen,müssemansehr viele klinisch ge-
sunde Wildvögel untersuchen, for-
dert Fiedler. In den Lebensräumen
derWasservögel andenKüsten, Flüs-
sen und Seen müssten dazu weitflä-
chig Kotproben gesammelt werden.
„Angesichts der weit reichenden
Maßnahmen der Behörden ist es er-
schreckend, auf wie dünnen Beinen
wir wissenschaftlich stehen.“
Auch die Bundestagsabgeordnete

Kirsten Tackmann von der Linkspar-

tei fordert nach Bekanntwerden der
Infektion bei Katzen in Deutschland
und Österreich verstärkte Anstren-
gungen zur Erforschung derÜbertra-
gungswege der Krankheit: „Da Kat-
zenkeineAasfresser sindund sich da-
her kaum an verendeten Schwänen
angesteckt habenkönnen: Ist dieUm-
weltkontamination mit dem Virus
schon sohoch, dass sie als Infektions-
grund in Frage kommt? Oder haben
sich die Katzen an erjagten Singvö-
geln infiziert?“
Bisher haben die Untersuchungen

des Friedrich-Löffler-Instituts keine
infizierten Singvögel feststellen kön-
nen. „Die Katzen können sich auch
bei kleinen Enten oder Möwen infi-
ziert haben. Das wird man nie sicher
herausfinden. Wir haben sehr viele
Singvögel untersucht, doch nie eine
Infektion festgestellt“, sagte eine
Sprecherin des Instituts. Und dass

streunende Katzen auch Aas fressen,
wurde schon häufig beobachtet.
DieAnstrengung, die lebensbedro-

hende Variante des Virus aufs Tier-
reich zu begrenzen, also die Muta-
tion zu einem von Mensch zu
Mensch übertragbaren Virus und da-
mit denAusbruch einer Pandemie zu
verhindern, ist dasZiel allerMaßnah-
men, die die Behörden nun getroffen
haben. Diese verdecken jedoch, dass
die virologische Grundlagenfor-
schung inDeutschland indenvergan-
genen Jahren, auchnachBekanntwer-
den der Bedrohung aus Asien, offen-
sichtlich vernachlässigt wurde. „Nur
keinAktionismus!“ lautet sinngemäß
die Antwort auf entsprechende An-
fragenbeimBundesforschungsminis-
terium, bei der Deutschen For-
schungsgemeinschaft, dem Robert-
Koch-Institut und der Max-Planck-
Gesellschaft.

Thorsten Wolff, Projektleiter am
Robert-Koch-Institut, ist einer der
wenigen Forscher in Deutschland,
die untersuchen, wie sich Influenza-
Viren, zu denen auchH5N1 gehört, in
der Zelle verhalten. Es gebe, soWolff,
nur wenige Studien, und entspre-
chend gering sei auch der Kenntnis-
stand: „Wir wissen zum Beispiel
noch nicht, welche Erbgutverände-
rungen notwendig sind, damit dasVi-
rus besser von Mensch zu Mensch
übertragbar wird. Die Grippe-Virus-
Forschung inDeutschland, insbeson-
dere imuniversitären Sektor, ist zu ei-
nem Stiefkind geworden. Da klafft
eine Lücke.“ Ursprünglich war sein
Projekt nur auf fünf Jahre angelegt.
Das hat sich immerhin geändert.
„Wir hoffen, dass wir demnächst
mehr Geld kriegen“, sagtWolff.
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DÜSSELDORF. Wissenschaftler
des Max-Planck-Instituts für Infor-
matik haben gemeinsam mit Geneti-
kern der Universität des Saarlandes
ein Programm entwickelt, um die
Verteilung von Methylgruppen im
Erbgut gesunder Zellen vorherzusa-
gen.Aus demVergleichderMethylie-
rungsmuster von gesundem Gewebe
und Krebszellen sollen Konzepte für
verträglichere Medikamente gegen
Krebs entwickelt werden.
Veränderungen an den Baustei-

nen des Erbgutes, der DNA, können
zurTumorbildung führen. DieseVer-
änderungen sind oft erst in einem
späten Stadium der Krankheit fest-
stellbar, was die Therapie – Opera-
tion oder Chemotherapie – er-
schwert. Die Saarbrücker Forscher
wählten deshalb einen neuenAnsatz:
Epigenetik, also die Erkenntnis, dass
es in der DNA vererbbare Verände-
rungen gibt, die nicht dieAbfolge der
Bausteine betreffen, nämlich das An-
hängen von Methylgruppen an die
Bausteine.

In gesunden Zellen schützen die
Methylgruppen vor fremder DNA,
korrigieren Fehler bei der Neubil-
dung von DNA und steuern die Akti-
vität der Gene. In Krebszellen wer-
den unpassende DNA-Bereiche me-
thyliert. Dadurch können bestimmte
Gene nichtmehr abgelesenwerden.

Doch epigenetische Veränderun-
gen sind prinzipiell umkehrbar. Des-
halb sollte es möglich sein, Tumore
in einen harmlosen Zustand zurück-
zuführen, statt sie abzutöten oder zu
entfernen. Medikamente auf die-
ser Basis machen aber nicht nur die
Veränderungen in den Tumorzellen

rückgängig, sondern beeinflussen
auch die natürliche DNA-Methylie-
rung. Deshalb haben sie bislang
schwere erblicheNebenwirkungen.
Ziel der Saarbrücker ist, DNA-Me-

thylierungsmuster besser zu verste-
hen, um Medikamente zu schaffen,
die geringere Nebenwirkungen ha-
ben. Christoph Bock entwickelte
dazu eine Software, mit der man ex-
perimentell ermittelte DNA-Methy-
lierungsdaten überprüfen kann.
Beim Vergleich der DNA-Methy-

lierungsmuster gesunder Patienten
mit verschiedenen Informationen
über das menschliche Erbgut ent-
deckten sie drei Gruppen von Eigen-
schaften, die für eine normale DNA-
Methylierung entscheidend sind: Se-
quenz, sich wiederholende Ab-
schnitte unddreidimensionale Struk-
tur der DNA. Dadurch können die
Forscher die Verteilung von Methyl-
gruppen in derDNAmit neunzigpro-
zentiger Wahrscheinlichkeit vorher-
sagen. Das hilft, Fehlmethylierungen
bei Krebszellen zu untersuchen. fk

DÜSSELDORF. Die Hoffnungen auf
eine neue, fast unbegrenzte Energie-
quelle werden möglicherweise ent-
täuscht. Kollegen des durch seine Ex-
perimente zur „Blasenfusion“ 2002
schlagartig bekannt gewordenenPhy-
sikers Rusi Taleyarkhan ziehen des-
senResultate in Zweifel. Lefteri Tsou-
kalas und Tatjana Jevremovic sagten
der Zeitschrift „Nature“, dass Tale-
yarkhan seit seiner Ankunft an der
Purdue-Universität im US-Bundes-
staat Indiana die Versuchsgegen-
stände entfernt habe, mit denen sie
seine Arbeiten wiederholen wollten.
Sie hätten nie das Rohmaterial seiner
als „positiv“ behaupteten Versuche
gesehen. Taleyarkhan habe außer-
demdieVeröffentlichung ihrer „nega-
tiven“ Resultate behindert.
Zusätzliche Zweifel befördert ein

Beitrag des Physikers Brian Naranjo
von der University of California in
Los Angeles in der Zeitschrift „Physi-
cal Review Letters“: Taleyarkhan
habe, so analysiert Naranjo, wahr-
scheinlich bei seinem jüngsten Expe-

riment nicht – wie behauptet – eine
Kernfusion festgestellt, sondern eine
üblicherweise in Laboren auftre-
tende Radioaktivität gemessen.
„Bläschen-“ oder „Blasenfusion“

(auch Sonolumineszenz-Fusion/So-
nofusion, „bubble fusion“) ist der Po-
pularname für eine experimentelle,
kontrollierte Kernfusion mit Hilfe ei-
ner extremen Form von durch Schall-
wellen ausgelöster „Kavitation“ (Bil-
dung von Dampfblasen in Flüssigkei-
ten bei niedrigem Druck). Die dabei
entstehenden hohen Temperaturen,
Drücke, Strahlungs- und Neutronen-
dichten könnten die Chance bieten,
eine technisch nutzbare Kernfusion
als Energiequelle zu erzeugen.
„Blasenfusion ist keine Spinnerei“,

stellt der „Nature“-Autor Eugenie
SamuelReich klar. Es ist allgemein be-
kannt, dass unter bestimmten Bedin-
gungen Schallwellen die Blasen in ei-
ner Flüssigkeit dazu bringen können,
zusammenzufallen und dadurch sehr
hohe Konzentrationen von Energie
zu erzeugen. Die Temperatur in ein-

zelnen Blasen kann extrem hoch sein,
heiß genug, um ein Plasma zu schaf-
fen, in demAtomkerne verschmelzen
können. 2002 hat Taleyarkhan be-
hauptet, ebendiesen Effekt beobach-
tet zu haben, der durch die Fusion der
Atomkerne des schweren Wasser-
stoffisotops Deuterium in den Bläs-
chen Energie erzeuge.
Diese Behauptung Taleyarkhans,

eine Kernfusion auf seinem Labor-
tisch erreicht zu haben, löste damals
großesAufsehen in derwissenschaft-
lichen Öffentlichkeit aus, als sie in
der Zeitschrift „Science“ veröffent-
licht wurde. Wenn das bestätigt
würde, könnte diese Methode eines
Tages eine nahezu unbegrenzte Ener-
giequelle werden.
In dieweitere Erforschungwerden

große Geldsummen investiert. Eine
Forschungsbehörde des US-Verteidi-
gungsministeriums beauftragte den
Physiker SethPuttermanvonderUni-
versity ofCalifornia, TaleyarkhansEr-
gebnisse experimentell zu bestätigen.
Bisher ist das noch nicht gelungen. fk

QUANTENSPRUNG

Seitensprünge
der
Evolution

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

DÜSSELDORF. Snuppy, der vom
diskreditierten Klonforscher
Hwang Woo-suk präsentierte erste
Klon-Hund der Welt ist offensicht-
lich tatsächlich eine genetisch völ-
lig identische, imLabor erzeugteKo-
pie eines anderen Hundes. Zu die-
sem Ergebnis kommt der Untersu-
chungsausschuss der National-Uni-
versität in Seoul, an der Hwang ge-
forscht hat. Damit hat sich zumin-
dest ein Teil der Forschung des dis-
kreditierten Wissenschaftlers doch
als wahrhaftig erwiesen.
Dem südkoreanischen Veterinär-

mediziner und Wissenschaftler war
zum Jahreswechsel 2005/06 eine der
größten Fälschungen der For-
schungsgeschichte nachgewiesen
worden. Hwang hatte 2004 Aufse-
hen erregt, als er bekannt gab, erst-
mals mit Hilfe eines Zellkerntrans-
fers einen geklonten menschlichen
Embryo konstruieren und aus ihm
Stammzellen ableiten zu wollen. Es
folgten 2005 Publikationen über den
geklonten Hund und elf angeblich
maßgeschneiderte embryonale
Stammzell-Linien mit dem Erbgut
kranker Menschen. Im Dezember
2005 kam jedoch durch einenMitar-
beiter seines Labors heraus, dass die
elf in der Zeitschrift „Science“ im
Juni 2005 gemeldeten Stammzell-Li-
nien eine Totalfälschung waren. An-
fang Januar 2006 wurde auch die
Stammzell-Publikation aus dem Jahr
2004 als Fälschung enttarnt. Hwang
hatte als Hauptautor seinen Lehr-
stuhl zur Verfügung gestellt, die
Hauptschuld für die Manipulatio-
nen jedochMitarbeitern zugeschrie-
ben. Der Skandal führte zur Einset-
zung einesUntersuchungsausschus-
ses seiner Universität, um seine ge-
samten Ergebnisse, die zweifelhaft
gewordenwaren, zu validieren.
Der Ausschuss meldet nun in der

Zeitschrift „Nature“ das Ergebnis ei-
ner Analyse des Erbgutes, also der
DNA aus Blutproben des fraglichen
Hundes Snuppy, der DNA-Spender-
Hündin Tai und der Hündin, die
Snuppy austrug. Untersucht wurde
auch Lungengewebe der Hündin,
die die Eizelle spendete, in die
HwangdieDNAnacheigenenAnga-
ben eingepflanzt hatte. Die Analyse
zeigte, dass Snuppy tatsächlich
durch das Einpflanzen der DNA der
Hündin Tai in eine leere Eizelle der
anderen Hündin geschaffen wurde.
Dass Snuppys genetische Ähnlich-
keit zu Tai nur auf Inzucht beruhe,
konnte ausgeschlossen werden.
Eine ähnlicheUntersuchung desNa-
tional HumanGenome Research In-
stitute in den USA bestätigte dieses
Ergebnis.
Hwang hat unterdessen kürzlich

erstmals zugegeben, einenMitarbei-
ter seines Labors zur Manipulation
angestiftet zu haben, wie die Nach-
richtenagentur Yonhap unter Beru-
fung auf die Staatsanwaltschaft in
Seoul berichtete. fk

AXELMEYER

UNSERE THEMEN

Solvent Innovation

„Unternehmer zu sein ist inte-
ressanter, als im Labor zu ste-
hen“, sagt Claus Hilgers, Ge-
schäftsführer undGründer
der Solvent Innovation GmbH.
„Ich habe schon immer davon
geträumt,mich selbstständig
zumachen.“ Hilgers Promoti-
onsthema an der Techni-
schenHochschule in Aachen

machte dafür denWeg frei: io-
nische Flüssigkeiten und ihre
Produktion in hoher Reinheit.
Diese neuenMaterialien äh-
neln demKochsalz, verdamp-
fen aber nicht (sind also ge-
ruchsfrei), brennen nicht und
sind flüssig bei Raumtempera-
tur. Sie eröffnen seit den 90er-
Jahren viele neue Anwendun-
gen in der chemischen Indus-

trie, etwa als hochwertige
Schmierstoffe, Antistatikmit-
tel oder Ersatz für organische
Lösungsmittel. Schon vor der
Gründung der Firma 1999 er-
hielt Hilgers einen ersten Auf-
trag undwurde von Kunden
„gedrängt, das Produkt verfüg-
bar zumachen.“
Zunächst war Solvent Innova-
tion ein Zweimannbetriebmit

Hilger und Kompagnon Peter
Wasserscheid, heute Profes-
sor an der Universität Erlan-
gen. Ihre ersten eigenen Ge-
hälter übernahmdie Landesre-
gierung imRahmen des „Pro-
gramms zur finanziellen Absi-
cherung von Unternehmens-
gründern aus Hochschulen“.
Schon bald kam er den Aufträ-
gen nichtmehr hinterher und

stellte Personal ein. Er führt
nun ein Unternehmenmit 10
Mitarbeitern und Produktions-
halle, das 2003 durch den In-
novationspreis der deutschen
Wirtschaft geadelt wurde.
EineMinderheitsbeteiligung
der Degussa, einer der ersten
undwichtigsten Kunden, gibt
Hilgers bei Verhandlungen Si-
cherheit: Mit Hilfe des großen

Partners können auch große
Mengen der ionischen Flüssig-
keiten hergestellt werden.
Der Standort auf demKölner
Bio-Campus sei ideal, sagt
Hilgers, denn da sei noch
Platz für weiteresWachs-
tum. | Ferdinand Knauß

NächsteWoche: Alrise

Zweifel an Blasenfusion
Positive Ergebnisse des Fusionsforschers Taleyarkhan von Kollegen in Frage gestellt

Hwangs Hund
ist tatsächlich
ein Klon

Unbekannter
Eindringling
Die Behörden ergreifen eifrig Maßnahmen –
doch wie das Vogelgrippe-Virus zu uns kam und
sich ausbreitet, ist noch weitgehend unbekannt.

MOÖKONOMIE

DI ESSAY

MI GEISTESWISSENSCHAFTEN

DO NATURWISSENSCHAFTEN

FR LITERATUR

Nein, das ist kein Fall vonVogelgrippe.Mit derMaske versuchten sich Ärzte im 17. Jahrhundert vor der Pest zu schützen.

GRÜNDERSZENE

Mit Bio-Informatik gegen Krebs
Saarbrücker Forscher entwickeln Vorhersagemodell für epigenetische Veränderungen des Erbgutes
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Computermodell einesmethyliertenDNA-Abschnitts. FehlerhafteMethylierun-
gen immenschlichen Erbgut können Krebs verursachen.

„Erschreckend, auf wie

dünnen Beinen wir

wissenschaftlich stehen.“
Wolfgang Fiedler, Vogelkundler


